
Warum auch der ,rvorletzten'Weg kostbar sein kann
Ökumenische Hospizhilfe richtete zum 2\-jährigen Bestehe'h eine Lesung aus - Kurzgeschichten aus dem Alltag mit Sterbenden

Von Gürrther Grosch

Weinheim. Trauerrronat November. Der
Monat, der mit Allerseelen beginnt uad mtt
dem Totensonntag seinem Ende entgegen-
geht. November, genaugr gesagt, der
7. November 1997, ist abdr auch der Ge-
burtsmonat der Ökumerrischen Hospiz-
hilfe Weinheim-Neckar-Bergstraße.
,,sterbende.begleiten. Helfende ermuti-

gen. Angehörige
trösten." Untgr
diesen drei.Aspek-
ten stehen die am-
bulante Hospizhil-
,fe und ihre ehren-
amtlichen Mit-
arbeiter im Ster-
ben liegenden
Menschen und de-
ren, Angehörigen
seit 25 Jabren'hel-

fend zur Seite. Aus Anlass des großen,,Sil-
berjubiläums" hatte man die Heidelber-
ger Klinikseelsorgerin Christiane Bind;
seil (Foto: Dorn) in die Evangelische
Stadtki?che zu einer Lesung mit Ge-
schichten aus ihremBuch,,Mirgelit es gut.
Ich sterbe gerade" eingeladen.

,,28 K'tsv,geschichten von Menschen auJ
ihrer letzten Wegstrecke. Zugleich aber
audr Gesehic.hten, die eigentlich gar nicht
vom Sterben handeln, so:ndern vom ech-
teir Leben, das diesen Nämenbis zumletz-
tenAtemzugverdient'o,,so Biirdseil. Sie und
ihre Mitautorin, Pfarrerin Karin Lackus,
erzähLen von denlebenswerten Seiten tod-''laanker Menscheh, ohne deren Ende be-
schönigen zu wollen. ,,Denn da spielen
auch A4gst und Schmerzen eine Rolle."
Und derinoch wird in jedgr Geschichte
deutlich, wie kostbar auch die Zeit des
Sterbens ist. ,,IJnser Leben wäre so vlel är-
mer,'wi.irden wir uns dieser Lebensdi-
mension vorsätzlich berauben", .mahnt
Bindseil. Der Kontakt mit Krankheit, Tod
und Sterben heLfe zu erkennen, was wich-
tig ist und was weniger: ,,Der lVlensch, das

Leben, die Liebe sind wertvoll, und dann
kommt lange nichts."

Die Geschichten am Ende des Lebens,
die Bindseil und Lackus geschrieben ha-
ben, sind ,recht", ,,wahr" und ,rauthen-
tisch"; auch wenn die beschriebenen Men-
schen und Begebenheiten aus dem Alltag
deq Klinikseelsorgerinnen,,frei erfun-
den" seien, so Bindseil. Die Kurzgeqclüch-
ten sind einerseits gekennzeichnet ,von
Tiagik und Tiefe, auf der anderen Seite zu-
gleich aber von Freude und Leichtigkeit
durchzogen: ,,Eben voller Leben, ohne die
letzte Lebensphase verklären zu wollen."

Dies zeigt vor alLern die ungewöhnli-
che Aussage von Paul Fichtner aut. Sie giUt
dem Buch ,,ohne Beschönigungs- odenRo-
mantisierungsversuche" seinen Titel,,Mir
geht es gut. Ich sterbe gerade." Ihr 60-jäh-
riger.,,Lieblingspatierrt mit schlechler
Krebsdiagnose" habe ttotz allem die letz-

ten Tage seines Lebens als etwas ganzBe-
sonderes beschrieben, offenbarte Bind-
seil. Weil er nach eigener Aussage ,,nie zu-
vor in seiaem Leben so viel Zeit,,Anteil.
nahme und Geborgenhgit mit und im Krei-
se seiner Familie erlebt" hätte.

Wer alt und krank wird, dessen Hori-
zont verenge sich zwar; doch das Leben be-
halte seine FtiLlle. Was wiederum die Ge-
schichte von dem ;,unfrommen.Herr Mau-
cher" beweist, der sich so sehnlich Gottes
Segen wünscht und erst urter diesern Se-
gen sterben kann. Dies unterstreichen
durchaus aber auch Geschichterr von
Menschen, die sterbeq wollen, weil sie ihre
Krankheiten nicht mehr aushalten oder ein
würdeloses Dahinsiechen befürdrten.
Oder von denen, die nicht gehen können,
weil sie noch etwas zu bereinigenhaben.' 

,,Manchmal sind es große Worte,
manchmal nur kleine Gesten, an denen

deirtUctr wira, dass Gott auch in dieser Le-
bensphase da ist und dass er die Ster-
benden berührt", so Bindseil. Alter, Tod
und Sterben seien die existenziellen FYa-
gendesLebens. DieHospizbewegungzeigt:
,,Sterbebegleitung ist Lebensbegieitung. "

Für eine Gesellschaft, di-e sich der Wiir-
de des Menschen verpflichtet fühlt, stelle
es eirien Gradmesser an gelebter Huma-
nität dar, wig sie mit dem Sterben in i}rer
Mitte umgeht, so der Vorsitzende der Öku-
menischen Hospizhilfe, Professor tilrich
Abshagen, zuvor in beiner Begrüßung der
mehr als 100 Besucher. Ir der Gesell-
schaft rede man nicht gern vom oder über
das Sterben, ,,schon gar nicht positiv", be-
dauerte er. Zu groß seien das Tabu, die
Scheu, ja die Angst vor dem Tod und die
Unsicherheit im Umgang mit Sterbdnden.

Prädikant Holger Tietz.aus der Evan-
gelischen Joharurisgemeinde lobte die
wertvolle Arbeit, die von der Ökumerri-
schen Hospizhilfe seit einem Viert'eijahr-
hundert ,,Tag für Tag aus Neue geleistet"
iriird. Sterbebegleitung stelle einen wich-
tigen und elementaren Dienst zum Wotrt
und Segen der Menschen auf deren letz-
tern Weg dar. Sterbende erwarteten kein
billiges Mitleid, sondern Zuwendung auf
Augenhöhe. Geburt und Tod stellten die
Flrpunkte im Leben eines Menschen dar.
Der Ökumenischen Hospizhilfe Wein-
heim-Neckar-Bergstraße sei es durch ho-
he Professionalität und ethischen Arr-
spruch gelungen, den zweiten, oftmals ta-
buisierten tr'ixpunkt zurück ins Bewusst-
sein der Menschen zu holen, lobte Tietz.

Ftir die musikalischen Resonanzen
zwischen den Geschichten sorgtd mit ge-
fühlvollen Improvisationen im Wechsel-
spiel von Sprache und Musik Jens Schlich.
ting am Flügel. So unterschiedtich wie wir
leben und sterben, so die beiden Koordi-
natoriruren der Ökumenlschen llospizhil*
fe, Monika Leistikow und Brigitte Rufer,
habe Schlichting mit seiner Musik Bitrder
in den Köpfen entstehen und die Ge-
schichten nachklingen lassen.

Das lnte?essean derArbeitder Hospizhilfe istgroß: Allein zurJubiläumslesungkamen am Sonn:
tag rund 100 Menschen in die Evangelische Stadtkirche. Foto: Dorn


